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die Pönitentiarie wenden, auf dieſem ege ſeiner Gewiſſens⸗
ledig zu wer

ürzburg. Dr Fr , Univerſitäts⸗Profeſſor.
(Geſetzliche Witwenfriſt.) Im Pfarrhofe zu hatten

ſich 0 aus der Nachbarſchaft verſammelt, eS galt das Namens⸗—
feſt des errn Pfarrers eſtlich zu begehen Soeben war eine Braut
QAus ſeiner Pfarrkanzlei W  n welche erſt vor drei Monaten
Witwe geworden iſt, und bald nach dem ode thre annes eln
ind geboren 0 Der Pfarrer erwähnte dieſen Fall vor ſeinen
Amtsbrüdern bei Tiſche mit der Bemerkung, daſs hier die Beobachtung
der geſetzlichen Witwenfriſt wohl nicht eboten, beziehungsweiſe eine
Dispens nicht erforderli ſei Dieſer Meinung immten einige Herren
u, andere widerſprachen ganz entſchieden, indem ſie behaupteten, der

120 des verlange unbedingt die Beobachtung der ſechs
monatlichen Witwenfriſt ohne Rückſicht, ob die Witwe nach dem
ode thre annes geboren habe oder nicht, und enn anweſender
ehemaliger Kirchenrechts-Profeſſor ertlarte ſich auch damit ganz ein⸗
verſtanden, denn das Geſetz, agte E ſei ſtricte 3 interpretieren.
Die Gegenpartei aber ma geltend, daſs die ſtaatlichen ehörden
nUUL auf run eines ärztlichen Zeugniſſes dispenſieren können, wenn
mämlich durch ärztliche Unterſuchung conſtatier ſei, daſs die twe
nicht von dem verſtorbenen Manne ſchwanger gehe; eine ärztliche
Unterſuchung ſei aber In dieſem Falle ein Unding. Um der Ungewiſshei
ern Ende zu machen, ma ſich der Pfarrer den andern Tag auf
den Weg zur Bezirkshauptmannſchaft. Vor der begegnete
ihm der otar, dem nun ogleich mittheilte, In welcher Angelegen⸗
heit EL eute zUum mte eile. Zu ſeiner Ueberraſchung erklarte auch
dieſer Rechtskundige, daſs die rau einer Dispens bedürfe, denn
das Cſe mache keine usnahme, und der abe des Geſetzes
ſei maßgebend. In wenigen Minuten an der Pfarrer vor dem
k. Bezirkshauptmann, dem ELr nun den ſeltenen Fall zur Ent⸗
ſcheidung vortrug. Dieſer erwiderte: 77  8 handelt ſich meines Er⸗
achtens hier weniger die Perſon der Braut, als vielmehr
die 12 eines nachgeborenen Kindes Laſſen Sie uns den Wort⸗
laut des betreffenden Geſetzesparagraphen nachleſen.“ Er nahm das
Geſetzbu

zur Hand und, dem ETL den diesbezüglichen 120
vorgeleſen atte, agte eu Die Stiliſierung desſelben ſei weniger
gelungen zu nennen, aber die Abſicht des Geſetzgebers, auf we
* hier ankomme, ziele jedoch unzweifelhaft ahin, daſs durch die
geſetzliche Witwenfriſt die Rechte eines noch nicht gebornen, aber
möglicherweiſe noch zu erwartenden legitimen achkommmen des
verſtorbenen annes gewahrt werden ollen. Nachdem aber die
Geburt des Kindes bereits erfolgt iſt, ſo nde der Angezogene

120 keine Anwendung mehr auf den vorliegenden Fall, olglich
edarf die rau auch keiner Dispens von der geſetzlichen Witwen⸗
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friſt Jedenfalls aber iſt Im Trauungsbuch In der Rubrik Anmerkung
der Tag der Geburt des Nachgebornen anzuführen, oder enn das
Kind n einer fremden farre geboren wurde, iſt der aufſchein
esſelben beizubringen, mit ſeinen Kriterien anzuführen und bei den
cten aufzubewahren.

Zwettl. Koloman Aſſem, Dechant und Pfarrvicar.
VI der POSSEeSS0OTr bonae dei die aus

der fremden ache gezogenen Früchte reſtituieren?)
Stanislaus iſt der glückliche Erbe eines reichen Oheims, der In einer
galiziſchen Grenzſtadt eines plötzlichen Todes und ſcheinbar ohne Teſta⸗
ment geſtorben war Als ſolcher iſt EL der Beſitzer eines bedeutenden
ländlichen Anweſens, ſowie der Herr eimn  E herrlichen Stadthauſes,
das zum Theile ſe bewohnt, zum Theile durch Vermietung
ru  ar gemacht hat Zwei ahre ſind ſeit dem Antritte der Erb⸗
ſchaft ver floſſen, Iun denen Stanislaus durch rationelle Bewirtſchaftung
des Landgutes und gute Vermietung des Stadthauſes bedeutende
Einkünfte genoſſen atte, da ſtellt ſich ihm plötzlich und ganz
unerwartet ein ferner Verwandter und inniger Freund ſeine ver⸗—
ſtorbenen Oheims, der Major B., vor, welcher ſich zur Zeit des
Aufſtandes Im na  arlichen Ruſſiſch⸗Polen A* compromittiert
＋ und nfolge deſſen nach Sibirien verbannt worden war Eben
iſt ETL aher zurückgekehrt und vmm nun, ſobald ihm der Tod
ſeines einſtigen Leunde étann geworden, zu dem vermeintlichen
Tben mit dem edeuten, In dem Beſitze des Teſtamente ſeines
Freundes 3u ſein. Das Document, welches EL vorweist, räg alle
Zeichen der Echtheit ſich * iſt des Verſtorbenen eigenhändig
geſchriebener letzter Wille (an kann ſich die traurige Verwunderung
Stanislaus ber dieſe Entdeckung denken: anſtatt Univerſalerbe des
Oheims ſein, iſt EU nur mit einem, reilich ſehr bedeutenden
Legate bedacht, während der Major als alleiniger Erbe eingeſetzt
erſcheint. ndes rklärt er, der Ausführung des Teſtamente ſeines
Oheims nicht den mindeſten Widerſtand entgegenſetzen und
Landgüter und Haus dem ajor übergeben zu wollen. Hiemit
zeigte ſich jedo der neue Erbe nicht zufriedengeſtellt, indem ELY

noch außerdem den aus den Landgütern und dem Hauſe n den
letzten zwei Jahren gewonnenen Reinertrag von Stanislaus fordern m,ꝗmmm—
zu dürfen meint. Dieſer inwider glaubt, ſolchem Anſinnen keine
olge geben zu müſſen und weir den ajor die Gerichte, welche
eine Stanislaus günſtige Entſcheidung abgeben und ihn von der
Rückerſtattung des Reinertrages freiſprechen So ieb ihm dieſe
Entſcheidung der Gerichte In finanzieller Hinſicht iſt,‚ ſo macht ſie
ihm doch andererſei Gewiſſensangſt, und denkt ernſtlich darüber
nach, ob EL nicht dennoch Im kEwiſſen verpflichtet ſei, die von dem
ajor verlangten Einkünfte der P V  —9 5  ahre V.  —

zuzahlen.


